
Leben Jesu und Koran

Alexander Men: 
Der Menschensohn. 
Hrsg. von P. Klaus
Mertes SJ, Herder Verlag, 
Freiburg im Breisgau 2007,
464 Seiten, 24,90 Euro.

Alter Text – neuer Kon-
text. Koranhermeneutik
in der Türkei heute. 
Ausgewählt, übersetzt
und kommentiert 
von Felix Körner SJ, 
Herder Verlag, Freiburg 
im Breisgau 2006, 
248 Seiten, 13,00 Euro.

Die Leben-Jesu-For-
schung, ein Kind der west-
europäischen Aufklärung
in Polemik gegen den
Biblizismus buchstaben-
getreuer Gläubigkeit, hat
Tradition. Doch es fehlte
bisher eine Darstellung
aus russischer Feder. Der
orthodoxe Geistliche
Alexander Men hat eine
Einführung in Leben und
Lehre Christi geschrieben,
ein Werk, das zu Zeiten
der Untergrundkirche
erstmals pseudonym in
Brüssel 1969 erschien und
nun endlich, mittlerweile
als millionenfacher Best-
seller weltweit geschätzt,
dank einer Initiative von

P. Klaus Mertes SJ auch in
deutscher Sprache vor-
liegt: Der Menschensohn.
Men hat die wichtigsten
Ergebnisse der historisch-
kritischen Exegese west-
licher Provenienz verar-
beitet: So lässt er die Frage
offen, ob der Bethlehemi-
tische Kindermord ein
historisches Faktum ist.
Aber meist folgt der Autor
dem breiten Strom der
Überlieferung und sieht
sich selbst dem Geist der
russischen Religions-
philosophie verbunden,
besonders dem Ökumeni-
ker Wladimir S. Solowjow,
der im spätzaristischen
Russland den westeuro-
päischen Verkaufserfolg
La Vie de Jésus von Ernest
Renan der staatlichen
Religionsbehörde
schmackhaft machte:
mehr vom Menschen
Jesus, weniger abstrakte
Lehrsätze.

In der Sowjetunion von
Glasnost und Perestroika
stieg der Katakomben-
geistliche, für sein ökume-
nisches Engagement hef-
tig angefeindet von Natio-
nalisten und Antisemiten,
zum Medienstar auf.
Alexander Men wurde am

9. September 1990 auf dem
Weg zu seiner Pfarrkirche
mit einer Axt erschlagen.
Der Mord ist bisher
ungeklärt und ungesühnt
geblieben. Ein Fall Popie-
luszko? Als Sohn eines
jüdischen Textilingenieurs
und einer gläubig ortho-
doxen Mutter war Men
zum christlich-jüdischen
Gespräch prädestiniert.
Der Dialog zwischen den
beiden Testamenten ist
auch der leitende Faden in
seinem Buch Der Men-
schensohn, wie Christus
sich in einer ersten Selbst-
offenbarung nennt 
(Joh 1,51). Wiederholt
betont Men den „erhabe-
nen Charakter“ der ethi-
schen Maximen vieler
Pharisäer, Säulen des jüdi-
schen Glaubens. Nur habe
Jesus auf der Ergänzungs-
bedürftigkeit des mosai-
schen Gesetzes beharrt,
wie der unstudierte Rabbi
aus Galiläa in einem
Gleichnis ausdrückt:
„Jeder Schriftgelehrte also,
der ein Jünger des Him-
melreichs geworden ist,
gleicht einem Hausherrn,
der aus seinem reichen
Vorrat Neues und Altes
herbeiholt“ (Mt 13,52).
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Jesus baute seine Lehre
auf dem Fundament des
Dekalogs auf. Aber er
erweiterte, ja radikalisierte
das Gesetz, wie Men in
Der Menschensohn am
Beispiel der Goldenen
Regel von Rabbi Hillel
entwickelt. Der Grundsatz
des großen pharisäischen
Lehrers, vergleichbar
Kants kategorischem
Imperativ und passend in
jede Weltethik, lautet:
„Was du nicht willst, dass
man dir tu, das füg auch
keinem andern zu.“ Jesus
machte aus dem Verbot
den Impetus eines ein-
fachen ethischen Gebots,
das zum persönlich ver-
antworteten Handeln
bestimmt: „Alles, was ihr
also von anderen erwartet,
das tut auch ihnen! Darin
besteht das Gesetz und die
Propheten“ (Mt 7,12). 
Jesus versucht in seiner
Ethik, das Übel an der
Wurzel zu packen: Hatte
das Gesetz nur das Töten
verboten, so schärft der
Nazarener ein, den Hass
als Auslöser des Verbre-
chens zu verbannen.

Auch die Eidestreue
hielt Jesus für überflüssig
und lehrte seine Jünger:
„Ich aber sage euch:
Schwört überhaupt nicht
… Euer Ja sei ein Ja, euer
Nein ein Nein; alles an-
dere stammt vom Bösen“
(Mt 5, 33–37). Da war kein
Platz mehr für Grundsätze
einer „gesunden“ Lebens-
praxis, die Notlügen er-
laubt. Eine radikale Forde-

rung, deren Beachtung in
der Geschichte des „christ-
lichen“ Abendlands blu-
tige Spuren hinterlassen
sollte, wenn christliche
Minderheiten, als Sekten
abgetan, Christi ethische
Regeln ernst nahmen: So
wurden englische Quäker
unter anderem wegen
Verweigerung eines Eides
vor Gericht verfolgt. Die
schöpferischen Ergänzun-
gen des mosaischen Ge-
setzes durch den Zimmer-
mannssohn aus Nazareth
haben die Pharisäer
immer wieder herausge-
fordert. 

Heilung am Sabbat
Die Lehrstreitigkeiten, die
gewiss auch ein Kampf
um Meinungsführerschaft
waren, gipfelten in den
Auseinandersetzungen
um die Sabbatruhe – das
einzige rituelle Gebot des
Dekalogs, dessen Grund-
gedanken, überwuchert
durch ein Dickicht von
Verhaltensvorschriften,
Jesus frei zu roden ver-
sucht: „Der Sabbat ist für
den Menschen, nicht der
Mensch für den Sabbat“
(Mk 2, 27). Entscheidend
ist die innere Haltung ei-
nes Menschen, folgert
Men; Ritenfrömmigkeit
darf nicht formal erstar-
ren. Sabbat- und Speise-
vorschriften, einmal die
Wegmarken zur Identi-
tätsfindung des auser-
wählten Gottesvolks
inmitten einer heidnischen
Umwelt, waren ihres

Sinnes entleert für Jesus,
der wie andere jüdische
Vordenker bereits an die
übernationale Sendung
des Judentums in einer
globalisierten hellenisti-
schen Kultur dachte. So
konnte die Frage, ob ein
Kranker am Sabbat geheilt
werden durfte, zur Nagel-
probe werden. Die Phari-
säer traten als Haupt-
gegner Jesu auf, gemein-
sam mit der machtverses-
senen Tempelaristokratie
der Sadduzäer als Draht-
zieher des Mordkomplotts
gegen den Häretiker aus
Nazareth. Aber es gab
auch fromme Juden aus
dem Pharisäertum, die
das Ärgernis der neuen
Lehre überwanden und
insgeheim zum Glauben
an Christus fanden: Niko-
demus oder Joseph von
Arimathaea. Alexander
Men erinnert an Dosto-
jewskis mahnende Parabel
vom Großinquisitor, nach
der Jesus, nochmals
Mensch geworden, jeder-
zeit wieder das Opfer
eines blinden Hierarchen
werden kann. Der ortho-
doxe Denker warnt im
Menschensohn: Jesu Droh-
reden gegen Pharisäer
gelten „uneingeschränkt
auch für die unwürdigen
Vertreter jeder beliebigen
Religion oder Kirche, für
deren Selbstgefälligkeit,
Heuchelei, Konserva-
tismus, Ritusgläubigkeit“.

Glänzend ist Men das
heikle Unterfangen gelun-
gen, die dürren Aussagen
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historischer Fakten und
den hohen Predigerton
der kanonischen Evan-
gelien zu einem dramati-
schen Lebensgemälde zu
vereinen. Im Prolog wird
ein kurzer Abriss der Ge-
schichte Israels entworfen,
die mit der Verheißung
Jahwes an Abraham be-
ginnt, erste messianische
Spannung aufbaut mit der
Prophezeiung Nathans,
dass ein Spross aus
Davids Haus einmal das
Reich Gottes gründen
wird, sich in der Bitternis
der Babylonischen Gefan-
genschaft verdichtet und
schließlich in der Bot-
schaft des Erzengels
Gabriel an die Jungfrau
mündet. Die messianische
Sehnsucht hat eine Atmo-
sphäre aufgebaut, die zum
Zerreißen gespannt ist:
Der überwiegende Teil
der Juden erwartet jedoch
einen politischen Messias,
nachdem Pompeius im
Jahr 63 Israel zur römi-
schen Provinz degradiert
hat. Der Stolperstein zum
Missverständnis der Sen-
dung des Menschensohns
ist gelegt. Ausgerechnet
den Zeloten Barabbas, der
im blutigen Kampf gegen
die römischen Besatzer
den messianischen
Königsweg sah, gab der
richtende Prokurator
Pontius Pilatus frei, wäh-
rend wegen vermeintlich
usurpierter Rechte als
„König der Juden“ am
Kreuz der Menschensohn
verblutete, den Gandhi

das Musterbild der
Gewaltlosigkeit nannte.

Alexander Men hat sei-
nen Menschensohn auch
für Leser einer säkulari-
sierten Gesellschaft ge-
schrieben, die keine Bibel-
kenntnis haben. Der or-
thodoxe Geistliche lässt
selbst Goethe als Kron-
zeugen gelten, dem das
Christentum nur eine
„Offenbarung des höchs-
ten Moralprinzips“ be-
deutet. Men weiß um die
Nöte der Sprache und
ihrer Bilder in Distanz von
zweitausend Jahren: Jesus
wurde von Natur und
Landwirtschaft geprägt,
einem Lebensgefühl, das
den Menschen der urba-
nen Weltkultur oft fehlt.
Der russische Exeget ver-
weist auf den Erklärungs-
bedarf etwa des Wortbilds
vom guten Hirten, das
„Liebe und ständige
Zuwendung“ bedeutete.
Christus wird als Kämpfer
für die Rechte von Min-
derheiten dargestellt: für
die Rechte der Frauen, für
Ausgestoßene der Gesell-
schaft. Aber es geht Men,
wenn er das Leben des
Lehrers und heilenden
Wundertäters erzählt, die
spirituelle Kraft der Sen-
dung des Menschensohns
nicht verloren: das Nahen
des Gottesreichs, das
schon da ist, wenn es die
Herzen der Menschen re-
giert. Das Reich Gottes
„leuchtet in der Ferne,
doch sein Widerschein ist
… ganz nah“, heißt es in

der christozentrischen
Perspektive des Men-
schensohns.

Zwischen Pipeline 
und Beduinenzelt
Vernunft und Glaube,
begrenztes Erkenntnis-
vermögen und tastendes
Ahnen einer nicht sicht-
baren Welt stehen in
einem natürlichen Span-
nungsverhältnis. Biswei-
len kann es sich in einem
Gewitter entladen. So vor
hundert Jahren, als das
päpstliche Lehramt die
„Modernisten“ verurteilte
mit dem Versuch, die
katholische Theologie aus
ihrem Gegensatz zu Philo-
sophie, Geschichte und
liberalem Protestantismus
zu befreien und mit dem
Zeitgeist zu versöhnen.
Die damalige katholische
Bibelwissenschaft besaß
kein ausreichend ent-
wickeltes, methodologi-
sches Rüstzeug, das der
Spannung zwischen
Dogma und Geschichte
gewachsen gewesen wäre.
Erst das Zweite Vatikani-
sche Konzil leitete ein
aggiornamento ein. Heute
stecken der Nahe und
Mittlere Osten in der welt-
anschaulichen Krise, zer-
rissen im Meinungsstreit
von säkularistischen
Modernisten und funda-
mentalistischen Traditio-
nalisten.

Dem frommen Muslim
ist der Koran „Wort Got-
tes“, ungeschaffen und
ewig. Muhammad ist der
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Letzte in der Reihe der
Propheten, denen sich der
eine und einzige, perso-
nale Gott als Schöpfer und
Weltenrichter seit den
Tagen Abrahams offen-
bart hat. Allein der Islam
ist im Besitz von rechtem
Glauben und Lebens-
praxis. Auch die jüdischen
und christlichen Offen-
barungen gehen auf die
„wohlverwahrte Tafel“
der göttlichen Gesetze als
gemeinsame Quelle zu-
rück; aber nur die musli-
mische Gemeinschaft habe
im Koran die Wahrheit
unverfälscht bewahrt.
Bisher hat deshalb die
Koranexegese an einem
wörtlichen Textverständ-
nis festgehalten und den
114 Suren übergeschicht-
liche Gültigkeit beigemes-
sen. Eine nach philologi-
schen Grundsätzen erar-
beitete, textkritische Aus-
gabe gibt es immer noch
nicht – selbst nicht von
westlichen Orientalisten.
Über Korangeschichte
und Prophetenleben wird
„geradezu der Schleier der
Unwissenheit gebreitet“ –
Anlass zu einem Wild-
wuchs von Spekulationen.

Da ist es schon ein be-
deutsamer Schritt, wenn
sich islamische Theologen
in der Türkei, schon im-
mer eine Brücke kulturel-
len Dialogs zwischen West
und Ost, auf eine histo-
risch-kritische Auslegung
des Korans einlassen.
Möglich ist der geschicht-
lich-hermeneutische An-

satz an der theologischen
Fakultät der Universität in
Ankara, wo der deutsche
Jesuit Felix Körner Vorle-
sungen hält. Als kenntnis-
reicher Beobachter hat er
den Wandel im islamwis-
senschaftlichen Diskurs
dokumentiert, übersetzt,
erläutert. Der Sammel-
band Alter Text – neuer
Kontext ist eine Veröffent-
lichung der Georges-Ana-
wati-Stiftung, die „Tradi-
tion und Moderne, Glaube
und rationale Kritik
glaubwürdig zu versöh-
nen“ sucht. Als Vertreter
der „Ankaraner Schule“
werden Mehmet Paçaci
und Ömer Özsoy vorge-
stellt. 

Erneuern und bewahren
Özsoy beklagt die
„Zwangslage“ der Mus-
lime, in die sie Rationa-
lismus und Kolonialismus
der westlichen Welt ge-
trieben hätte – ein roter
Faden durch alle Buch-
beiträge. Sein weltan-
schauliches Credo: „Sich
erneuern und zugleich
Muslim bleiben.“ Der
islamische Theologe, der
auch an der Universität
Frankfurt am Main eine
Stiftungsprofessur inne-
hat, hält es für verfehlt,
„den Koran als einen
übergeschichtlichen Text
zu lesen“. Özsoy unter-
scheidet zwischen dem
transzendent-absoluten
Wort Gottes und dem
heiligen Buch, das Mu-
hammad enthüllt wurde,

einem auserwählt begna-
deten, aber menschlich
begrenzten Werkzeug
göttlicher Mitteilung. Er
erinnert an die Entste-
hungsgeschichte des
Korans: Der Gesandte
Allahs empfing die Offen-
barungen binnen mehr als
zwei Jahrzehnten, wäh-
rend deren bisweilen auch
das Prophetenwort in
Anpassung an die Zeitver-
hältnisse einem Wandel
unterworfen war. Für
Özsoy bezeugt die Offen-
barungsgeschichte, dass
„der Koran selbst ein
dynamischer Prozess“ ist.

Auch Özsoys Kollege
Mehmet Paçaci vertritt
den historischen Ansatz
der Koranhermeneutik,
hinter den Einzelurteilen
die Prinzipien in der Heili-
gen Schrift der Muslime,
„eine ethisch-religiöse
Offenbarung“, zu erhel-
len. Richtungweisend ist
ihm wie der Ankaraner
Theologenschule die
Exegese von Fazlur
Rahman, der, aus Pakistan
stammend, an der Univer-
sity of Chicago lehrte, das
Allgemeine und Grund-
sätzliche aus der verwir-
renden Fülle historisch
bedingter Einzelvorschrif-
ten des Korans herauszu-
filtern und die ethischen
Prinzipien à jour anzu-
wenden. Rahmans Aus-
gangsfrage lautete: Wie
können Muslime den
Koran als Offenbarung
annehmen, ohne sich fun-
damentalistisch im Ge-
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strüpp veraltet-konkreter
Scharia-Weisungen be-
treffend Erbteilung oder
Strafrecht zu verheddern –
probate Gesetze im Zeital-
ter der Beduinenzelte,
aber nicht der Pipelines?

Paçaci führt auch das
hermeneutische Modell
des protestantischen
Theologen Johann S. Sem-
ler an, der an der Univer-
sität Halle in Annäherung
an den Zeitgeist der Auf-
klärung zwischen dem
letztlich unbegreiflichen
„Wort Gottes“ und „Heili-
ger Schrift“ differenzierte,
abhängig vom begrenzten
Erkenntnishorizont
menschlicher Vernunft.
Doch trotz aller Bereit-
schaft zum kulturellen
Dialog bleibt auch bei
Paçaci, der sich bei seinem
historischen Ansatz auf
den Philosophen Hans-
Georg Gadamer beruft,
eine gewisse nationalis-
tische Tönung der Sicht-
weise. Für den Theologen
ist es bereits ein Faktum,
„dass die heutige Bibel-
kritik von dem kritischen
Ansatz angeregt wurde,
den Muslime im Mittel-
alter entwickelt hatten“.
Schon immer haben
islamische Exegeten nach
den Anlässen zu Offen-
barungen gefragt und die
Suren chronologisch
geordnet unter dem
Gesichtspunkt, ob der
Prophet während seiner
Zeit in Mekka oder
Medina inspiriert wurde.

Islamische Theologen
haben sich bislang wenig
mit den „Buchreligionen“
befasst, wie Judentum und
Christentum im Koran
genannt werden. Wie er-
tragreich der interreligiöse
Dialog der abrahamiti-
schen Religionen sein
kann, zeigt „ein exegeti-
scher Versuch zu Sure
112“, dessen „vorkorani-
sches Material“ Mehmet
Paçaci durchleuchtet. Die
semitische Tradition des
orthodoxen Monotheis-
mus sei gewahrt bis ein-
schließlich Jesus, der auf
die Frage eines Schrift-
gelehrten als erstes Gebot
nach Dtn 6,4 nennt: „Höre,
Israel, der Herr, unser
Gott, ist der einzige Herr“
(Mk 12, 29). Die christliche
Inkulturisation in die
hellenistische Welt habe
jedoch das monotheisti-
sche Dogma trinitarisch
getrübt. Während das Alte
Testament die Vorstellung
von Gott als „Israels
Vater“ kennt, klingt die
Monotheismus-Sure wie
christologische Abwehr
durch den Islam, der in
Auseinandersetzung mit
Judentum und Christen-
tum entstand: „Er ist Gott,
ein Einziger, Gott, der All-
überlegene. Er hat nicht
gezeugt und ist nicht ge-
zeugt worden. Nicht einer
ist ihm gleich.“

Der sorgfältig redi-
gierte Sammelband ent-
hält neben Aufsätzen der
Ankaraner Schule auch

andere Ansätze der
Koranhermeneutik. Der
Philosoph Burhanettin
Tatar wendet sich gegen
das herrschende wörtliche
Textverständnis und
betont den dialogisch-
symbolischen Charakter:
Da der Koran muslimische
Identität schaffe, könne er
nur sinnbildlich verstan-
den werden. Und „wenn
die göttlichen Eigenschaf-
ten und Namen es trotz
der Einheit Gottes ver-
bieten, Gott auf einen
einzigen umfassenden
Begriff zu bringen“, dann
entzögen sich auch die
Wortbedeutungen des
Korans der Eindeutigkeit:
Gott – der transzendent
andere. Am radikalsten ist
der Reformansatz von
Yaşar Nuri Öztürk, der als
theologisch versierter
Politiker für seine Vision
wirbt: „Rückkehr zum
Islam“ auf Grundlage
eines Korans ohne Ballast
geschichtlicher Überliefe-
rung. Die Heilige Schrift
der Muslime ohne Korrek-
tiv historischer Relati-
vierung wird aber nicht
zum Tummelplatz reak-
tionär-fundamentalisti-
scher Anschauungen;
vielmehr werden politi-
sche Ideen der Moderne
wie Demokratie oder
Menschenrechte hinein-
projiziert – weniger
Exegese, aber eine Fülle
von Anregungen eines
praktisch-politischen
Denkers.
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